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alle Ausschweifungen,vor allem aus im Essen und
Trinken / zu vermeiden. Man isset qememlich
mehr/ als zur Erhaltung der Gesundheit und sei¬
ner Leibeskräfte zuträglich ist; allein es lst eine ein¬
gewurzelte Gewohnheit, welche sehr schwer fällt
auszurotten, man sollte sich aber wenigstensein
Gesetze machen, nur aus Hunger und nicht
aus Gründen zu essen, weil, wenige Falle
ausgenommen, die Vernunft uns allezeit vermah¬
net , uismals zu essen / wenn der Magen eine Ab¬
neigung gegen die Speisen hat. Eine mäßige
Person ist zu der Arbeit, ich darf auch sagen, zu
allerley Arten von Ausschweifungen fähig , da hin¬
gegen Leute, welche viel essen, völlig untüchtig darzu
smd; die Mäßigkeit allein heilt Uebel, welche fast
unheilbar sind, und lan auch die vcrdorbenste Ge¬
sundheit wieder herstellen.

'^'

Zwey und dreyßigsies Tapitel.
Von den Marktschreyernund Dorfärzten.

§. 5 62. Es bleibt mir noch eine Geißel zu
betrachten übrig, welche eine grössere Verwüstung
anrichtet, als alle bisher beschriebne Uebel, und
welche, so lang sie fortdauret, alle Vorsorgen
für die Erhaltung des Volks unnütz machen wird;diese
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diese sind die Marktschreyer. Sie unterscheiden sich
in zwey verschiedeneGattungen / die einie machen
die herumschweifendeMarltschreyer aus, die an¬
dere die falschen Aerzte in den Dörfer»/ sowohl
männlichen als weiblichen Geschlechts, welche hier
zu Land unter dem Titul der Dorfarzten (Lachs¬
nern) bekandt sind, und welche unbemerkt das
Land entvölkern.

Die ersten verlaufe«/ ohne einen Kranken zu
besehen / ihre Arzneymittel, von denen einige nur
äusserlich sind und oft nichts böses verursachen;
allein die innerlichen sind sehr oft verderblich.
Ich habe die entsetzlichsten Würtungcn davon gest'
Heu; und es reiset keiner von diesen elenden durch
das Land, daß es nicht einige Einwohner ihr Le¬
ben koste. Sie schaden noch auf eine andere Wei¬
se , da sie eine grosse Menge haaren Gelds mit sich
aus dem Lande nehmen , und jahrlich einige tau¬
send Franken demjenigen Theil der Einwohner ent¬
ziehen/ denen das Geld ausserordentlich schätzbar
ist. Ich habe mit Betrübniß gesehen / daß Bau-
ren und Handwerker, welche an den Nothwendig¬
keiten des Lebens Mangel litten / das Geld enclehn-
ten / um sich in einem hohen Preis ein Gift anzu¬
laufen / welches ihr Elend vollkommen machte, da
es ihre Beschwerden vermehrte / und sie oft in aus¬
zehrende Krankheiten stürzte, welche eme ganze
Haushaltung an den Bettelstab bringen können.

§. 563.
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5. 563. Ein unwissenderVetn'eger, kan
durch seine Lügen und Unverschämtheit allezeit den
dummen und leichtgläubigen Pöbel, welcher ausser
Stand ist etwas zu beurtheilen, oder nach seinem
wahren Werth zu schätzen, leicht verführen. Die»
ser wird allezeit dem Betrug derjenigen ausgesetzt
bleiben/ welche niederträchtig Mug sind, seine
Sinnen zu verblenden, und desnahcn wird dersel-
dige von den Marltschreyern betrogen werden, so
lange man diejenigen duldet. Allein sollte nicht
die Obngleit, sein Beschützer, sein Vormund und
Vater denselbigen dieser Gefahr entreisscn, und
mit Oberleitlichem Ernst dergleichen Vetriegern den
Eingang in das Land Verschlüssen / wo die Men¬
schen das schätzbarsteGut sind, und das Geld sel¬
ten ist, da diese schädliche Leute die einen ausrot¬
ten und das andere aus dem Lande führen, ohne
daß von ihnen der geringste Nutzen zu erhalten
wäre. Kau man bey so wichtigen Gründen die
Anordnung langer aufschieben, dergleichen Men¬
schen zu verweisen, da nicht der geringste Grund
vorhanden ist, solche einzulassen.

§. 564. Die Dorfärzte führen, die Wahrheit
zu gestehen, das Geld nicht aus dem Lande wie
die herumschweifendcn Martifchreyer, allein die
Verwüstung, welche sie unter den Menschen verur¬
sachen , dauret immer fort, und wird dadurch un¬
ermeßlich ; jeder Tag wird durch eine Menge von
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dergleichen Schlachtopfern bezeichnet. Entblöst von
aller Kenntniß und Erfahrung , mit drey oder vier
Arzneymittelnbewafnet, deren Natur ihnen eben
so tief verborgen ist als die Natur der Krankhei¬
ten / gegen welche sie sich derselbigen bediene»/ und-
welche mehrtheils von der stärksten Nullung und
demnach ein wahres Schwerdt in der Hand eines
Rasenden sind, verschlimmern sie auch die leichte¬
sten Krankheiten / und machen diejenige«/ welche
ein wenig starler sind, ganz gewiß tödtlich; da sie
von selbst geheilet worden wäre«/ wenn man sie
der Natur überlassen hätte, und demnach noch viel
gewisser, wenn sie wohl wären besorget worden.

3. 56s. Ein Strassenrauber, welcher die
Menschen an den Landstrassenermordet, last einem
Menschen eine doppelte Quelle zur Rettung übrig,
daß er sich wehren, oder von andern Hülfe bekom¬
men tan; allein ein Vergift«, welcher das Zu¬
trauen eines Kranken stiehlt, und ihn ermordet, ist
hundertmahl gefährlicher und nicht weniger strafbar.

Man macht Beschreibungen von den Rauber«
banden, welche sich in ein Land eingeschlichen ha«
ben: Es wäre zu wünschen, daß man genaue Be¬
schreibungen hätte von allen falschen Aerzten bey¬
derley Geschlechts, und daß man solche allgemein
belandt machte, und solchen ein Verzeichnis) ihrer
blutigen Thaten beyfügte. Man würde vielleicht

durch
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durch dieses Mittel dem gemeinen Voll eine heilsa¬
me Furcht einflößen/ daß sie sich nicht mehr so leicht
diesen Henkern zu einem unschuldigen Schlachtopftr
«bergeben würden.

3. 566. Die Verblendung des Volks in An¬
sehung dieser zweyfachen Art von übelthätigen Ge¬
schöpfen / ist unbegreiflich. Indessen ist solche in
Ansehung der Marktschreyerzu verzeihen, weil
wan sie nicht kennet / man lan ihnen also einen
Theil des Talents und Geschicklichleit zuschreibe«/
deren sie sich rühmen. Man muß ihm also sa¬
gen, und man lan es nicht genug wiederhohlen,
daß, allen prächtigen Anscheins uneracktet, womit
sich einige schmücken, diese allezeit niedertrachtige
Leute seyen, welche nur darum ihre Erhaltung
von ihrer eignen Unverschämtheit und der einfälti¬
gen Leichtgläubigkeit des Volles suchen, weil sie
untüchtig sind, durch einen ehrlichen Beruf ihr
Brodt zu gewinnen; daß solche von aller Wissen,
schaft und Einsicht entblöst sind; daß ihre Titel
Md Briefe lein Ansehen haben, weil dergleichen
Patente durch einen elenden Mißbrauch zu einer
Art von Waar geworden, welche man um einen
eben so geringen Preis erkaufen lan, als tue Gold»
verbrämten Kleider bey einer Trödelfrau (Feilträ-
gerin); daß die Zeugnisse von ihren Euren einge¬
bildet oder falsch seyen; endlich, daß, wenn un¬
ter der ungeheuren Anzahl von Menschen, welche
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dergleichen Arzneyen gebrauchen , einige sich darauf
besser besmden, wie es denn eine Physische ttn-
mcglicbteit ist / daß solches nicht zuweilen geschehen
sollte / um deswillen nichts destowcniger wahr blei¬
be , daß sie eine verderbliche Vrut seyen. Ein
Stich von einem Degen / welcher in die Brust ein¬
dränge, durchbohrte ein Eytergeschwnr, wodurch
ein Mensch von einer tätlichen Krankheit befreyet
wurde; um deswillen sind dergleichen Stiche nicht
weniger tödtlich. Es ist auch kein Wunderwerk/
wenn schon dergleichen Leute (ich verstehe das glei¬
che von den Dorfärzten) welche bey lausenden er¬
morden , welche die Natur durch sich selbst oder
mit Beyhülfe der Arzneykunst gerettet hatte, von
Zeit zu Zeit einen Kranken gesund machen, welcher
Unter den Handen der geschicktesten Aerzte gewesen.
Die Kranken dieses Geschlechts, welche bey derglei¬
chen Gesinde! Rath hohlen, sind gemeinlich von
der Art, daß sie sich an die Besorgung, welche
ihre Krankheit erhelschet, nicht binden wollen,
vder daß der Arzt durch ihre Wiederspensligkeit
erbittert, ihnen leinen fernern Rath mittheilen will,
diese suchen Leute auf, welche ihnen eine geschwin¬
de Cur versprechen, lind Arznenmittel versuche«/
Welche vielen tödtlich sind, zuweilen aber auch ei¬
nen Kranken, wenn er Kräfte genug hat solchen
zu wiederstchen, ein wenig geschwinder als ein
vernünftigerArzt heilen. Man tönte nur gar zu

leicht
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leicht in allen Pfarrcnen Verzeichnisseverfertigen,
welche die Wahrheit aller dieser Sätze klar vor Au¬
gen legen würden.

§. 567. Das Ansehen eines Marltschreners)
um welchen fünf bis sechshundert Vauren neugierig
herumstehen, Augen und Mund aufsperren / und
sich sehr glücklich schätzen / wmn es ihm beliebt/ sie
um ihr Nothwendiges zu besiegen, da er ihnen
ein Mittel in einem fünfzehen bis zwanzigmahl
über seinen wahren Werth erhöheten Pms verlau¬
fet , von welchem keine grössere Eigenschaft zu er¬
warten «st / als daß es unnütz seye; das Ansehen
dieses Menschen, sage ich, würde bald fallen, wenn
man einen jeden von seinen Zuhörern, von der
gewissen Wahrheit überreden tönte, daß er, eine
kleine Geschictlichleit in der Hand ausgenommen,
so viel verstehe als der andere, und daß er nur
Unverschämtheit genug haben dbrfte, gar bald eine
gleiche Gcschictlichrett zu bekommen, und ein glei¬
ches Ansehen und Zutrauen zu verdienen.

§. 568. Wenn das gemeine Volk vernünftig
Messen tönte, so würde es sehr leicht von seinem
Irrthum bcfreyt werden; allein seine Führer soll¬
ten für dassclbige die vernünftigen Schlüsse machen.
Ich habe das lächerliche von dem Zutrauen gegen die
eigentlich so gchcißnen Marltschreyer erwiesen, das
Zutrauen für die Dorfarzte ist noch viel unsinniger.

Pp 3 Das
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Das schlechteste Handwerk muß erlernt werden:
Es wird keiner einen Schuh sticken / oder ein altes
Stück Leder ausbessern können, wenn er nicht bey
einem Meister in die Lehr gegangen; und dieses
sollte bey der allernolhwendigsten,nützlichsten und
angenehmsten Wissenschaft nicht qesthehen. Man
wird niemanden eme Uhr auszubessern anvertrauen,
wenn er nicht viele Jahre lang die Zusammen¬
setzung derselbigen, und die Ursachen, welche eine
richtige oder unrichtige Bewegung derselbigen zuwe-
gebringen/ kennen gelernt und durchgedacht hat;
und man sollte hingegen die Verbesserung und Er¬
haltung der zusammengesetzteste»/zartesten und köst¬
lichsten Maschine Leuten anvertrauen / welche von
ihrer Einrichtung mcht den geringsten Begriff ha»
Ven / so wenig als von den Ursachen ihrer Vewe«
gung, den entstandenen Fehlern, und den Instru«
meuten wodurch sie wieder in Ordnung gebracht
wird.

Ein Soldat/ welcher wegen Schelmereyen vo«
seinem Regiment weggejagt worden, oder welcher
aus Leichtsinn davon lauft; ein Vanguerotierer /
ein geschändeter Geistlicher, ein versoffener Barbie¬
rer/ und eine Menge anderer dergleichen nieder¬
trächtiger Menschen, lassen Zedul ansthlagen, daß
sie die Edelgesteinc fürtreflich wohl einzufasseu wis¬
sen ; wenn man sie nicht kennt, wenn man nichts
von ihren Arbeiten siehet, wenn man nicht glaub¬

würdige
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würdige Zeugnisse ihrer Redlichkeit und Geschicklich,
teil hat, so wird lein Mensch ihnen auch nur eine»
falschen Stein von zweyen Groschen am Werth an«
verträum; und diese Elenden mästen vor Hunger
sterben. Wenn sie aber anstatt sich für Iuwelierer
auszugeben, sich als Aerzte belandt machen, so
wird man das Vergnügen ihnen sein Leben anzuver¬
trauen sthr theuer bezahlen, da sie nichts versäumen
werden, den Ueberrest deffelbigenzu vergiften.

§. 569, Die besten Aerzte, diese seltne Men¬
schen , welche mit den glücklichsten Talenten geboh-
ren, von ihrer Kindheit an ihren Geist ausge¬
schmückt, und nachher mit dem grossen Fleiß alle
Theile der Naturlehre bearbeitet haben, welche die
schönste Zeit ihres Lebens einer ununterbrochenen
fleißigen Untersuchungdes menschlichenLeibes ge¬
weihet, und deffelbigen Verrichtungen, die Ursa¬
chen welche solche verhindern tonnen, samt allen
Hülfsmitteln dargegcn kennen gelernet haben; wel¬
che die Unannehmlichkeit, sich in den Svithalern
unter tausend Kranken aufzuhalten, überwunden,
und mit ihren eignen Wahrnehmungen die Wahr¬
nehmungen aller Zeiten und Orten verbunden ha¬
ben , diese seltne Menschen, sage ich, finden sich
selbst nicht so fähig als sie wünschten, die köstliche
Hinterlage der menschlichen Gesundheit in Verwah¬
rung zu nehmen; und man sollte schlechten Men¬
schen , welche ohne Talente gcbohren worden, leine
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Auferziehunggenossen, welche oft nicht einmahl
lesen können / welche von allem was die Arzney¬
kunst ansiehet so wenig verstehen/ als von den Sit¬
ten der wilden Asiatischen Völker, welche keine
andre Nächte durchgewacht, als bey dem saufen^
welche dieses erschreckliche Handwerk nur zu dem
Ende treiben, damit sie Geld zum saufen gewin¬
nen, und solches nur bey dem Wein ausüben,
welche aus ke.ner andern Ursack Aerzte geworden,
als weil sie zu allem ander» untüchtig gewesen!
Eine solche Aufführung muß einem jeden vernünf¬
tigen Menschen als der höchste Staffel der Aus¬
schweifung vorkommen.

Wenn man die Arzneymittel welche sie gebrau¬
chen untersuchen, «nd solche mit den Vedürftniffen
eines Kranken, den: sie gegeben werden, verglei¬
chen würde, so würde man sich entsetzen, und das
Schickscchl dieses unglücklichenTheils des menschli¬
chen Geschlechts veseufzen, dessen Leben, welches
für den Staat so wichtig ist, einer mörderischen
Brüt elender Weise anvertrauet zu sehen.

§. 570. Einige von ihnen, welche die Ge¬
fahr von dem Einwnrf, daß sie von allen Wissen¬
schaften entbiösi seyen, wohl einsehen, suchen sol¬
chem vorzubauen, da sie unter dem gemeinen Volk
ein Vorurthcil, welches heut zu tag nur gar zu
vielen Beyfall erhaltet, verbreiten; nämlich, daß

ihre
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ihre Talente in der Arzncykunst eine übernatürliche
Gabe seyen, welche eben deswegen alle menschliche
Kenntniß übertreffe. Es ist nicht mein Berns/ die
Unanständigkeit, Schändlichkeitund Gottlosigkeit
einer solchen Betrüge«») aufzudecken; ich würde
hierinnen in das heilige Amt der Herren Prediger
einen Eingriff thun; indessen wird man mir die
Anmerkung erlauben, daß da dieser Ast von dem
Aberglauben die schrecklichsten Folgen nach sich zie¬
het , derselbige alle ihre Aufmerksamkeit verdiene;
und überhaupt wäre desto sehnlicher zu wünschen,
daß man diesen Aberglauben bestretten möchte, da
ein von falschen Vorurtheilen eingenommenes Ge¬
müth durch dieses untüchtig wnd, eine wahre Lehre
anzunehmen. Es giebt Bösewichter, welche, in
den« Vertrauen durch Furcht und Hofnung sich
Ansehen zu gewinnen, den Greuel so weit treiben,
daß sie die Leute in den Gedanken lassen, als
wenn sie ihre Macht dem Himmel oder der Hölle
zu verdanken hätten. Und dieses sind die Men¬
schen , welchen das Leben anderer Menschen an¬
vertrauet wird.

§. 571. Ich habe schon angemerkt, daß man
die Sorgfalt nicht begreifen lan, mit deren der
Bauer für sein krankes Vieh die beste Hülfe auf¬
sucht. Der Vieharzt, oder derjenige, den man für
einen solchen ansiehet, (denn zum Unglück hat
mau leine oder sehr wenige in diesem Lande die
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diesen Namen verdienen) wenn er einen grosse»
Ruf hat, mag noch so weit entfernt seyn, so
wird der Vaner hingehen bey ihm Rath zu hoh¬
len / oder er last ihn auf seine Kosten / sie mögen
so groß seyn als sie wollen, zu sich kommen. Die
Mittel werden / wenn sie auch noch so köstlich sind/
angeschast, wenn man sie als die besten ansiehet.
Aber so bald es um ihn selbst/ um sein Weib uud
Kinder zu thun ist/ so versäumt er alle Hülfe, oder
bedient sich der ersten die sich ihm anbietet/ sie
mag so schädlich seyn als sie will, obgleich sie nicht
weniger kostbar ist; denn es ist eine himmelschrey-
ende Ungerechtigkeit/ welch grosse Summen durch
einige Dorfarzte den Kranken, oder, welches öfterer
geschiehet / ihren Erben abgedrungen werden.

§. 572. Man wird in einer furtrestichen Ab¬
handlung über die Bevölkerung dieses Lands, wel¬
che bald an das Licht treten wird, eine wichtige
Beobachtung finden, welche die Verheerungen der
Dorfärzten unumstößlich erweiset; nämlich, daß
in gemeinen Jahren das Verhältniß der Zahl der
Einwohner eines Orts und der Verstorbenenin
der Stadt und auf dem Lande nicht sehr verschie¬
den seye; daß hingegen bey einer ausserordentlichen
Epidemie, welche in der Stadt und auf dem Lande
gleich stark wütet, dieser Unterschied ausscrordcnt«
lich groß, und die Zahl der Todten in dem Ver¬
hältniß mit den Einwohnern eines Dorfs, in wel¬

chem
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chem ein Dorfarzt seine mördrische Herrschaft aus¬
übet/ unendlich grösser seye als in der Stadt.

Ich finde in dem zweyten Stück der Abhand¬
lungen und Beob. der ÖkonomischenGesellschaft
in Bern für das Jahr 1762. eine andere Beobach¬
tung, welche nicht weniger wichtig ist, und von
einem der erleuchtestenBeobachtern,welche für die¬
ses Werk arbeiten, herkommt: „ wir hatten,
sagt er, einige Seitenstechen / Entzündun¬
gen in der Lunge; es starben davon ei¬
nige Bauren, von denen, so sich bey den
Dovfarzten beratheten, und sich ihrer
hitzigen Genaomittel bedienten; diejeni¬
gen aber, die der entgegen gesetzten Me¬
thode folgten, kamen davon.,,

§. 573- Ich will mich über diese Materie
nicht weitlaustiger ausdehnen, indessen hat mich
die Menschenliebeangetrieben, hierüber ein Wort
zu sagen; sie verdiente aber weitlaustiger behandlet
zu werden, und eine solche Abhandlung würde von
den wichtigsten Folgen seyn. Niemand tönte sich
über diesen entsetzlichen Mißbrauch leichter beruhi¬
gen als ein Arzt, wenn er nur nach den Absichten
seines Eigennutzens handeln wollte; da durch der¬
gleichen Betrieger die Anzahl des gemeinen Volts,
welche bey ihm Rath hohlen / geringer wird, wo¬
bey er nichts als eine sehr mühsame Arbeit verliert.

Allein
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Allein es wird lein redlicher Arzt einige Stnnden
der Ruhe um einen so theuren und verhaßten Preis
erlaufen wollen.

§. 574. Ich habe das Uebel gezeigt, ich
wünschte, daß ich auch einige sichere Mittel bärge-
gen anzeigen lönte, allein dieses ist sehr schwer.

Das erste würde vielleicht dieses seyn, wenn
man die Gefahr kennen lehren, und die Augen
auf diesen mördrischen Mißbrauch, welcher, mit
den übrigen Ursachen der Entvölkerung vereinigt,
vollends dieses Land öde zu machen arbeitet, rich¬
ten lönte.

§. 575. Ein zweytes und ohne Zweifel das
sicherste ist dasjenige, welches ich oben angezeigt
habe; keinem Marttschreyer den Zugang zu erlau¬
ben/ und alle Dorfärzte Oberleitlichzu beschreiben;
vielleicht würde nicht undicnlich seyn, solche an
dem Leib zu strafen, wie solches in verschiedenen
Ländern durch Hoch OberleitlicheEdtctte verordnet
ist; zum wenigsten sollte man dieselbigen mit öf¬
fentlicher Schmach belegen, wie solches in ei.
ner grossen Stadt in Frankreich in Uebung ist.
„wenn man in Montpclier einen Markt¬
schreyer entdeckte, so war man berechtigt,
denselbigen auf einen schlechten magern
Esel Zu seyen, den Ropf gegen den

Schwanz
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Schwanz gekehrt; in diesem Zustand führ¬
te man ihn unter einen, lanten Gelachter
der Rinder und des gemeinen Volks durch
die ganze Stadt, wobey er von dem Pö¬
bel geschlagen, mit Roth geworfen, von
allen Seiten gezogen, und mit Schand¬
worten überhäuft wurde.»

§. 576. Ein drittes Mittel tönte die Unter¬
weisung der Herren Predigern über diesen Vor¬
wurf geben. Die Aufführung des gemeinen Volks
in dieser Absicht ist ein wahrer Selbstmord, und
cs wäre sehr wichtig, wenn man es davon überzeu¬
gen tönte. Allein die Unwürtsamleit auch der
vernünftigsten Vcrmahnungen in Absicht auf andre
Arlickel, möchte vielleicht in dieser Absicht ein gleiches
Schicksahl besorgen lassen. Die Gewohnheit hat
es zum Gesetz gemacht, daß heut zu tage lein ander
Laster einem Menschen das Recht benimmt, sich
unter Leute von Ehr zu zehlen / als ein offenbah-
rer und characterijmerDiebstahl; dieses hat einen
ganz einfältigen Grund, nämlich, weil uns unser
Vermögen näher an dem Herzen liegt als andre
Sachen; felbst der Mord wird in vielen Fallen
für eine der Ehre unnachtheilige Sache angesehen;
5örfte man hoffen, die Leute zu bereden, daß es
lasterhaft und schändlich seye, seine Gesundheit un¬
ter dem Schein der Hofnnng der Genesung Ver¬
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glftern anzuvertrauen? Ein sicherer Mittel würde
ohne Zweifel ,eyn, wem man das gemeine Volk
lonte begreifen machen, welches leicht seyn würde,
daß es ,mt wenigem Kosten bealeitet wäre, sich
hellen, als aber peinigen zu lassen. Die Nu¬
tzung der Wohlfeile tönte vielleicht besser dienen
solches zurechtzubringen, als der Abscheu gegen

.«^ ^!^' . Ein viertes Mittel, welches gewiß.
l.ch mcht unnütz wäre, würde seyn, wenn man
3."^" sondern die Astrologischen Reguln in
Absicht auf die Arzneyknnst verbannete, da diese
zu nichts dienen als gefahrliche Vorurtheile in ei¬
ner Wissenschaft zu unterhalten, in welcher die
kleinsten Irrthumer die unglücklichsten Folgen ha<
ben. Wie viele Banren haben es (wie ich vo>
Im erwehnt) mit dem Leben bezahlen müssen, daß
sie cme Aderlasse aufgeschobenoder verworfen, oder
ln einer hitzigen Krankheit zu unrechter ^eit vorae-
nommen haben, nur weil es der Calender so haben
wollte. Hat man nicht auch zu besorgen? um
dieses ,m Vorbeygang anzumerken, daß die nem.
liche Ursach auch bey ihren häuslichen Verrichtn«'
gen schaden mochte; und daß, da sie den Mond
zu Rath ziehen, welcher leinen Einstnß hat, sie die
nöthige Aufmerksamkeit auf andere Umstände aus
den Augen setzen, welche sehr wichtig sind.

§- s?3.
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§. 578. Ein fünftes Mittel würde darben
seyn, wenn man für die Kranken Svithaler in
verschi, denen Städten des Landes aufrichtete.

Man hat sehr viele und leichte Mittel derglei¬
chen zu stiften und zu unterhalten / und man hätte
laum neue Ausgaben vonnothen; da hingegen der
daher zuziehende Nutze unermeßlichwäre; übri¬
gens , wenn auch die Ausgaben noch so betracht«
lich seyn sollten / sind sie nicht im Gegentheil vor
allem aus wichtig? Sie gehören ohne Zweffel mit
unter unsere Pflichten; und man würde bald er«
fahren, daß sie einen wirklichen Vortheil mit sich
führen, welcher grosser ist, als aller andre Nutzen
den man von der Anwendung des Geldes immer
erwarten lan. Entweder muß man zugeben, daß
das gemeine Voll in einem Staat unnütz seye, oder
man muß beystimmen, daß man für dessen Erhal¬
tung alle Sorgfalt anwenden solle. Ein vereh-
rungswürdiger Engelländer, welcher, nachdem er
alle Dinge mit grösser Sorgfalt betrachtet hat, alle
seine Bemühung auf die tiefsinnige und nützliche
Beschäftigung wendet, die Mittel zu entdecke«/ wo¬
durch der Reichthum und Wohlfahrt seiner Mit¬
bürger vermehrt werden lönte/ beklagt sich, daß
man in Engelland, dem Lande, wo die meisten
Spithäler der ganzen Welt angetroffenwerden,
dem gemeinen Voll in seinen Krankheiten leine
hinlängliche Hülfe verschaffe. Was würde er von
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einem Lande sagen, wo man keine antrist? „ Die
»Hülfsmittel der Wundarzneywnst und Arzneykunst
„sind auf dem Lande, so sehr sie in den Elädten
„im Ueberstuß vorhanden sind, nicht genug ver¬
breitet; und die Bauren sind meistens ziemlich
„einfachen Krankheiten unterworfen, welche aber
„aus Mangel einer guten Besorgung in tödtliche
„Auszehrungenausarten.,, (^)

§. s?9. Endlich, wenn man den Mißbran-
chen nicht genug wehren tan, (diejenigen, welche
die Marttschreyer betreffen, sind nicht die einzigen,
und man verstehet unter diesem Namen nicht alle
diejenigen, welche ihn verdienen) so wäre es bes¬
ser, man würde die ganze Arzncnkunst verbannen.
Wenn die guten Aerzte nicht so viel Gutes stiften
können, als die schlimme« Vöses thun, so wäre
es ein wahrer Nutze, wenn man gar keine hätte.

Ich
(*) Unser Land hat es für ein grosses Glück zu ach.

ten, daß durch die Menschenliebe unserer frommen
Voreltern, nicht nur wohlbcstellteKrautcnhäustr in
wichtigen Fallen, den Einwohnernoffen stchm, sim«
der» daü uberdiests gestlMte AnH bestM F°
den Armen ohne Entgelt, in ihre Gemeinden d n

that deswegen erkennt? und ist darum das rastn"
3^O«e!"./!'/?"' ^' ^nnger, als a«

sinl Der'ww^"^ ^"^""' """"'"n müst
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Ich sage es aus Ueberzeugung , daß die Anarchie
in Ansehung der Arzneytunst vor allem aus gefahr¬
lich seye. Wenn diese Wissenschaft frey ist von
allen Reguln / und sich nach leinen Gesetzen rich¬
tet , so ist sie eine Geißel, die um so viel ab¬
scheulicher ist, weil sie unaufhörlich zuschlägt; und
wenn man die Unordnungennicht aus dem Wege
räumen lan, so muß man entweder bey höchster
Straft die Ausübung einer solch unglücklichen Kunst
verbieten, oder wenn die Verfassung eines Staats
ein so heftiges Mittel nicht erlaubt, nach der bey
allgemeinen Landplagen herrschenden Gewohnheit,
für dieses Unglück in allen Kirchen öffentliche Ge-
beter verordnen.

§. sgo. Ein anderer Mißbrauch, welcher
zwar nicht so gefährlich ist, als diejenigen, von de¬
nen wir bisdahin geredet haben, welcher indessen
würNich nicht geringen Schaden thut, und wenig¬
stens viel Geld aus dem Lande ziehet, wovon aber
das gemeine Voll weniger ein SchlcMopfer ist
als Leute von Vermögen, ist die einfältige Ver¬
blendung , nach deren man sich durch hochtrabende
Ankündigungen allgemeiner Arzneimittel, welche
man mit grossen Unkosten von fremden Orten ver¬
schreibt, betricgen last. Leute, welche sich über
den gemeinen Pobel erheben, werden einem Markt-
Dreyer nicht nachlaufen, weil sie es für nieder«
trachtig halten, sich unter den gemeinen Haufen zu

Q q mischen;
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mischen; allein, wenn der nemliche Marltschreyer,
önstatt in dem Lande herumzuziehen/ sich in einer
fremden Stadt nicderlast / wenn er anstatt in den
Ecken der Gasseil seine Zedul anschlagen zu lassen,
solchen einem Tagbuch oder einer Zeitung einrucken
last; wenn er, anstatt seine Arzneyen persönlich
zu verlaufen, in einer jeden Stadt eine Bude er¬
richtet, wenn er, anstatt sich mit einem zwanzig-
faltigen Gewinn über den wahren Werth zu begnü«
gen, den Preis verdoppelt, wenn er anstatt des
Beyfalls des gemeinen Volks, den Beyfall bemittel¬
ter Burger von allen Ständen, und fast aller Ein¬
wohner des Landes hat; so wird eine Person,
welche sonst in allen andern Absichten sehr vernünf¬
tig seyn lan, welche nicht ohne zweifelhafte Ueber-
legung ihre Gesundheit einem Arzt, welcher eines
völligen Zutrauens würdig ist, anvertrauen wird,
es mit einer unbegreiflichen Narrheit wagen, auf
die Treu eines betrügerischen Placards das gefahr¬
lichste Arzneymittel zu nehmen, welches von einem
Menschen belandt gemacht worden, der eben so
niederträchtig ist als ein Marltschreyer,welchen er
verachtet / weil er vor seinen Fenstern das Wald¬
horn blasen läst, da er indessen nur durch diese
Umstände von ihm unterschieden ist.

§.581. Es verfliest kaum ein Jahr, daß
nicht ein solches Arzneymittel einen Ruf erhalte,
welches mehr oder weniger Schaden bringet, je

nach-
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nachdem solches mehr oder weniger in Ansehen
kommt. Zum Glück haben wenige ein so grosses
Ansehen erlangt, als die Pulver eines gewissen
Ailhaud von Aix aus der Provence , welcher des
Namens eines Arzts unwürdig ist; dieser hat eini¬
ge Jahre lang ganz Europa mit einem scharfen Pur-
girmittel überschwemmt, welches man nicht ver¬
gessen wird, bis alle seine Schlachtopferihr Ende
erreicht haben werden. Ich habe sinth langer Zeit
verschiedene Kranke zu besorgen, denen ich, ohne
Hofnung sie jemahls wiederherzustellen, ihre Be¬
schwerden erleichtere, und welche ihre elenden Tage
nur dem Gebrauch dieser Pulvern zu verdanken ha¬
ben; und ich habe noch sinth kurzem zwey Per¬
sonen gesehen, welche von diesem Gift auf eine
greuliche Art getödet worden. Ein Französischer
Arzt, welcher wegen seinem weitläuftigen Kennt¬
niß berühmt, und wegen seinem edlen Character
nicht weniger schahbar ist, hat einige unglückliche
Ausgange, welche durch dieses Pulver veranlasset
worden, durch den Druck bekandt geinacht. Wenn
man dergleichen Beobachtungen an allen Orten
sammeln wollte, wo man dieses Mittel gebraucht/
so würde das Wert zu einer fürchterlichen Größe
anwachsen.

§. 582. Zu gutem Glück werden nicht alle
dergleichen Mittel so häußg gebraucht, und sind-
auch nicht so gefährlich; indessen muß man alle

Qq 2 der-
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dergleichen Beschreibungen nach einem Grundsatz
beurtheilen, welcher unter allem , was in der Na¬
turlehre und Arzneywissenschaft als wahr angesehen
werden lan, den ersten Platz verdienet; nämlich/
daß ein jeder , welcher ein allgemeines Arzneymit¬
tel anpreiset, ein Betrüger, und ein solches Mittel
unmöglich und widersprechendseye. Ich will
mich in leinen weitlcmftigen Beweis einlassen;
allem ich beruft mich dreiste auf alle vernünftige
Menschen, wenn sie nur einen Augenblick die ver¬
schiedenen Ursachen der Krankheiten, die Wieder¬
sprüche welche sich unter denselbigen zeigen, und
die Ungereimtheit überlegen, alle diese Ursachen
mit dem nemlichen Mittel zu bestreiten.

Wenn man sich von diesem Grundsatz wohl
überzeugt hat, so wird man sich durch keine Ge¬
webe von Spitzfündigleiten irre machen lassen, wo¬
mit man beweisen will, datz alle Krankheiten von
einer einzigen Ursache herrühren, und daß diese
Ursach ihrer Natur nach sich durch das angerühm-
te Mittel bestreiten lasse. Man wird bald be¬
greifen, daß eine solche Aussage den höchsten Staffel
der Vetriegerey oder Unwissenheit ausmache, und
man wird leicht entdecken, worin die Falschheit die¬
ses Schlusses stecke. Kan man glauben? daß eine
Wassersucht, welche von einer allzugrossen Schlapp¬
heit der Fasern und Flüßigleit des Geblüts ihren
Ursprung nimmt, durch die nemlichen Mittel kön¬

ne
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ne geheilet werden , welche in einer Entzündungs-
krantheit helfen / wo die Fasern allzuhart und das
Geblüt allzudicke ist. Man durchsehe die gedruck,
ten Beschreibungen der allgemeinen Arzneyen, so
wird man in allen eben so wiedersprechende Tu¬
genden angerühmt finde»/ und diejenige welche der»
gleichen verfertigen, verdienten billig die gerechte
Strafe eines Richters.

§.583. M wünschte, daß man eine Ue>
Verlegung machte / welche sich von selbst anbietet.
Ich habe hier nur eine kleine Anzahl von Krankhei»
ten abgehcmdlet / alle gehören fast unter die Classe
der hitzigen Krankheiten; ich darf bezeugen / daß
lein erleuchter Arzt niemahls weniger Arzneyen ge»
braucht; indessen belauft sich die Zahl derselbigcn
auf 71.; und wenn man mich nöthigen sollte die
Zahl einzuschränken,so wüste ich nicht, was ich
weglassen sollte. Wie darf man also hoffen, daß
ein einzelnes Mittel eine io und nnuchl grössere
Anzahl von Krankheiten heilen könne.

§. 584. Ich will noch eine wichtige Anmer¬
kung beyfügen, welche ohne Zweifel viele meiner
Leser selbst werden gemacht haben; nämlich, daß
die verschiedenen Ursachen der Krankheiten, ihre
verschiedene Umstände / die Verschiedenheiten / wel¬
che von den nothwendigen Veränderungen die in
der Zeit ihrer Dauer vorkommen, die Verwick'
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lungen welchen sie unterworfen sind, die Verände¬
rungen welche von der besondern Beschaffenheitder
Seuche, der Iahrszciten / der Verschiedenheit des
Geschlechts / und vielen andern Umständen abhän¬
gen , oft nöthigen , eine Abänderung in den Arz¬
neymitteln vorzunehmen; dieses beweiset, wie ge¬
fahrlich es seye, wenn Leute solche verordnen,
welche keine deutlichere Einsicht haben / als man
gemeinlich bey Personen/ welche die Arzneykunst
nicht erlernt haben, antrift; die Vorsicht sollte in
diesen Fallen mit dem Antheil , den man an dem
Wohlseyn des Kranken nimmt, und mit der Liebe
welche uns belebet / im Verhältniß stehen.

§. 58s. Die nemlichen Ueberlegungensoll¬
ten auch die Nothwendigkeit einer gänzlichen Folg¬
leistung , sowohl von Seiten des Kranken als der
Umstehenden / kennen lehren. Die Geschichte der
Krankheiten, welche ihre bestimmte Zeit haben,
in welcher sie entstehen, sich entwickeln, in ihrer
grösten Stärke stehen bleiben und wiederum abneh¬
men , erweisen augenscheinlich die Nothwendigkeit,
den Gebrauch der gleichen Mittel fortzusetzen,so
lange der Charactcr der Krankheit der nemliche
bleibt, und die Gefahr, solche öfters nur aus dem
Grund abzuändern, weil die gebrauchten Arzneyen
nicht alsobald die erwünschte Würlung hervorbrin¬
gen. Nichts ist dem Kranken schädlicher als diese
Unbeständigkeit. Wenn man die Anzeigen der

Cur,
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Cur, welche die Krankheit giebt, wohl untersucht
hat, so muß man das geschickteste Arzneymittel
auswehlen, die Ursache derselbigen zu bestreuen,
und damit so lang fortfahren, bis sich ein neuer
Umstand ereignet, welcher eine Abänderung nöthig
macht, wenigstens, wenn »mm nicht deutlich ein¬
siehet , daß man sich betrogen habe. Allein sich
einbilden, daß ein Arzneymittel unnütz seye, weil
es nicht die Krankheit nach unserm ungedultigeu
Verlangen sogleich ausrottet, und solches hintan¬
setzen um ein anderes zu gebrauchen, ist eben so
viel, als wenn man eine Uhr zerbrechen wollte,
weil zwölf Stunden vergessen, ehe der Zeiger die
ganze Zeittafel durchloffeu hat.

§. 586. Die Aerzte wenden einige Aufmerk-
samkeit auf den Harn der Kranken, dessen Verän¬
derung , in einigen Krankheiten, sonderlich m Ent¬
zündungssiebern, dienen lau, von den vorgefalle¬
nen Veränderungenin den Eigenschaften der stüßi-
gen Theile zu urtheilen, welches zu Bestiminung
der bequemsten Zeit, die Ausleerungenvorzuneh¬
men , beytragen kau, allein es verrath eine grobe
Unwissenheit, wenn man es glaubt, und die oberste
Stufe der Vetriegerey, wenn man andere bereden
>vill, daß die Ansicht des Harns zureichend seye,
die Zufälle, Ursachen, und Hellmittel einer Krank¬
heit zu beurtheilen; sie kan nicht anders nützlich
seyn, als wenn man sie taglich vornimmt, und
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zu gleicher Zeit den Kranken beobachtet, wenn man
sie mit den Zufällen des Uebels / und andern Aus.
leerungen vergleichet, wenn man alle äusser« Um¬
stände , die eine Krankheit verändern können, ge¬
nau kennet, z. El- gewisse Svelstn und Getränke,
verschiedeneArznenen, die Menge des Getränkes.
Wenn man nicht von allen diesen Umstanden auf
das genaueste unterrichtet ist, so ist die Ansicht des
Harns allem völlig unnütz, sie erläutert nichts,
welches die gesunde Vernunft beweist, so daß ich
nicht nöthig habe die Gründe ausführlichherzuzeh-
len; und man tan als einen unzweifelhaften Satz
annehmen, daß derjenige, welcher ohne eine andre
Kenntniß als die Ansicht des Harns Arzneyen ver¬
ordnet, ein Vetneger seye, und der Kranke, der
solche nimmt, ihm zum Spiel diene.

§. 587. Man lönte einwenden, woher über
einen Vorwurf, der uns naher angehet als kein
anderer, unsere eigne Gesundheit, eine solch lacher¬
liche Leichtgläubigkeit komme?

Es giebt einige Ursachen, welche dem gemei»
nen Volke besonders eigen sind. 1. Der mechani¬
sche Eindruck des ausser» Scheins auf die Sinnen.
2. Das Vorurtheil, daß die Dorfärzte durch eine
übernatürliche Gabe die Krankheiten heilen, wel¬
ches ich schon angemerkt habe. 3. Der Begriff,
den es gemeinlich hat, daß seine Krankheiten eine

beson<
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besondere Classe ausmachen, und daß die Aerzte der
Reichen solche nicht kennen. 4. Der gemeine
Irrthum, daß es weniger loste, wenn man zu
den Dorfarzten seine Zuflucht nimmt. 5. Viel¬
leicht eine furchtsame Schaam. 6. Eine Art von
Furcht, daß die Aerzte und Wundärzte sich nicht
Mühe genug geben, und sie allzustolz ansehen;
eine Furcht welche das Zutrauen vermehrt, das
jederman gegen seines gleichen hat, ein Zutrauen
welches sich auf diese Gleichheit selbst gründet.
7. Die Reden, welche nach seinem Geschmack /
und für dasselbe verständlich sind.

Allein es ist viel scbwehrer das blinde Zu¬
trauen zu erklären, welches Personen von einer
höhern Ordnung für berufne Arzneymittelauch
selbst für die Dorfarzte hegen, da man ihnen bey
der Vermuthung, daß sie eine bessere Erziehung
genossen, eine richtigere Beurtheilungskraft zu¬
schreiben muß; indessen kan man auch hiervon
einige Gründe angeben.

^Der erste, ist der grosse Grundsatz der Selbst«
liebe, welcher allen Menschen anerbohren, wel¬
cher ihn auf die Verlängerung seines Daseyns mehr
aufmerksam macht als auf alle cmdere Sachen in
der Welt, seinen Blick beständig auf diesen Vor¬
wurf festheftet, und ihn verbindet, alle seine Hand¬
lungen nach diesem Ziel zu richten, welche ihn
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aber den richtigen Pfad von den gefährlichen Ab¬
wegen nicht unterscheiden last. Dieses ist der
sicherste und kürzeste Weg , sagt ihm ein Bedienter
aus einem Kaufmannischen Comtoir, wo man
grosse Wechsel bezahlen last, er geht hin/ bezahlt,
und gehet an den gefährlichen Klippen seiner Reise
zu Grund.

Der nemliche Grundsatz ist die Quelle eines
andern Irrthums, welcher darinnen bestehet, daß
man, auch wieder feinen Willen, denjenigen,
welche unsern Lieblingsbegriffcn schmeicheln,einen
grossen Grad des Zutrauens schenket. Ein er-
leuchtcr Arzt siehet die Länge und Gefahr eines
Uebels, er ist viel zu redlich, anders zu reden
als er denket; ein solcher muß, nach einer noth¬
wendigen Folge der Beschaffenheit des Menschen,
mit weniger Zuneigung angehört werden als der,
welcher dem Kranken schmeichelt; man bemühet
sich, die Begriffe des einen zu entfernen, man
lächelt gegen die Begriffe des andern, und er muß
bald den Vorzug behalten.

Eine dritte Ursach, welche von dem nemli-
chen Grundsatze abhanget, ist, daß mau sich lie¬
ber dem anvertraut, dessen Heilungsart bequemer
und unsern Leidenschaften angenehmer ist. Ein
Arzt, welcher eine Lebensordnungvorschreibt,
welcher verlangt daß man sich Abbruch thut, wel¬

cher
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cher Zeit und regulmaßige Ordnung fodert, macht
einen Kranken verdrießlich, der gewohnt ist, sich
ganz seinem Geschmack zu überlassen; der Empyri-
lus, der ihm alles erlaubt, bezaubert ihn, die
Vorstellung einer so langwierigen und mit so viel
Dornen stachlichten Cur setzt ein schwehres Uebel
voraus/ diese Vorstellung betäubt den Geist, man
tan sie nicht ohne Mühe zugeben / und unvermerkt
ergreift man solche zu tilgen / eine entgegengesetzte
Denkungsart, welche uns keine andere Vorstellung
macht, als von einer Krankheit, welche einigen
Dosen von den einfachesten Arzneyen weichen muß.

Der Geschmack für das ausserordentliche und
neue, welcher einen grossen Theil der Menschen
tyrannisch beherrschet, und so viele Wesen und
lächerliche Sachen glaubwürdig macht, ist ein
vierter mächtiger Grund. Die Langweile ist das,
was der Mensch am meisten fürchtet, und unauf¬
hörlich wird er durch sein eignes Leere, und das
Leere der Gesellschaft dahin geführt; neue und
ausserordentlicheEmpfindungen, entreißen ihn der¬
selben mehr als alles andere, er ergiebt sich ihnen
ohne die Folgen vorzusehen.

Ein fünfter Grund, ist, daß von acht Men¬
schen sich sieben von einem einzigen führen lassen,
und daß qemeinlich der achte, der sie führt, hierzu
am wenigsten tüchtig ist; diesemnachmuß es
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allezeit schlecht gehen, und die lächerlichen und
unglücklichen Begebenheiten, werden durch die
Verfassung der Gesellschaften nothwendig. Ein
Mensch von den feinsten Einsichten siehet oft nur
mit den Augen eines Narren, eines Unterhänd¬
lers , oder eines Betrügers, er urtheilt falsch,
und handelt unrecht. Ein Mann von Verdienst
lan sich mit denen / welche die Cabale lieben,
nicht verbinde«/ und diese sind es, die oft die
andern führen.

Es giebt noch emige andere Ursache«/ ich
will mich aber vergnügen, noch eine einzige an¬
zuführen , welche ich schon vor vielen Jahren
angezeigt habe / nämlich / daß wir gemeinlich die¬
jenigen mehr lieben / die mit Ans unrichtig ur¬
theile« , als die, welche uns beweisen, daß wir
unrichtig urtheilen.

Ich hoffe / die Anmerkungen , welche ein je¬
der über die Ursachen unserer Irrthümer machen
wird, werden zu der Verminderung ihrer War¬
tungen beytragen / und die Vorurtheile ausrot¬
ten, von denen wir taglich die betrübtesten Fol¬
gen sehe«.

Vier
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